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Benares 'im Kälighät in Kalkutta und ist den Hindus sehr heilig,

da sie auch. für die Gattin des allmächtigen Shiwa gehalten
wird. Ihr, zu Ehren wird alljährlicti die Durgapudscha, das!

grosse» zehn Tage dauernde Fest .veranstaltet, an dern die
Hindugläubigen stets1 regen Anteil nehmen. ¦<¦: ;

Die schwarze Messe. ':

Unter der Bezeichnung «Schwarze Messe» versteht man das
bei den Teufelsanbetern übliche Haüptritual, bei dem nicht selten

ein neugeborenes, ungetauftes Kind von dem Satanspriester

getötet, bzw. dem Teufel geopfert wird. Die erste
Schwarze Messe wurde in Europa wahrscheinlich von dem
Abbe" Guibourg — der zur Zeit Ludwigs XIV. in Frankreich
lebte und ein Sohn des Herzogs von Montmorency gewesen
sein soll — gelesen. Mit dem fortschreitenden Verfall der Sitten

in Frankreich und dem immer mehr um sich greifenden
Glauben an den Satan als den eigentlichen Herren der Welt
kam das -scheussliche Ritual, das leider auch noch heute hier
und i da in Europa in aller Heimlichkeit abgehalten wird —
immer mehr in Mode. Allein von der berüchtigten Gütmische-
rin Voisin wurden den Teufelspriestern, die fast ausnahmslos
katholische Geistliche waren —- 2500 ungetaufte Säuglinge zur
Verfügung gestellt. j, -,t

Die Teufelsmesse'n wurden wie andere bezahlt und auf den
Schlössern der Umgebung von Paris, in alten Kellern, verfallenen

Häüserruinen oder im Hause einer Wahrsagerin gelesen.
Der Priester erschien dazu im vollen Ornat und stellte sich vor
einem improvisierten Altar in einen Kreis schwarzer Kerzen.
Dann begann er den Teufel zu beschwören. Beim Lesen der
Messe folgte er in der Hauptsache dem kirchlichen Ritual, nur
dass er immer für den Namen Gott den Namen des Satans
setzte. Zum Schluss taufte er eine Kröte, Eidechse, oder
segnete Knochen von Hingerichteten, bzw. die Stricke von
Gehenkten ein, aus denen später unter Hinzunahme von Hostien
Talismane und Liebestränke hergestellt wurden.

Bei aussergewöhnlichen Anlässen ging es jedoch bei der
Teufelsmesse so zu:

Es wurden zwei Kreise mit schwarzen Kerzen gemacht. In
den einen, grösseren legle man eine hochschwangere Frau, die

jeden Augenblick niederkommen musste und in den anderen

trat der Priester. Die Gläubigen bildeten dann einen grossen
Halbkreis, und während die Frau unter Schmerzen gebar, riefen

alle den Teufel an und der Priester weihte ihm das Kind.

Nachdem die Mutter dann fortgebracht worden war,
erwürgte der Priester das Kleine und schnitt ihm die Hauptadern
auf. Das Blut wurde aufgefangen und der kleine Leichnam

rungen mit ihren segensreichen Wirkungen zu teil werden können,
wenn er auch zugeben muss, dass der Gläubige in seinem Glauben
ein wertvolles Aiuslösungsmittel religiöser Stkntrvungen besitzt, das

dem Ungläubigen versagt ist. Der zweite und umfangreichste Teil des

Buches beschäftigt sich mit der Frage, welchen Ersatz der Ungläubige
für die ihm verschlossenen Hilfsmittel der Religion auf anderen
Gebieten finden kann. Als solchen Ersatz hat schon Strauss die Kunst
empfohlen; der Verfasser verallgemeinert diesen Gedanken, indem

er neben dem ästhetischen Gefühl noch eine Reihe anderer, dem
religiösen benachbarter Gefühle heranzieht. In allen diesen Gefühlen
findet er ein religiöses Element, das besonders in ihren höchsten

Steigerungen zu Tage tritt und eine innige Verwandtschaft dieser benachbarten

Gefühle mit dem religiösen begründet. Diese innige
Verwandtschaft drängt die Vermutung eines gemeinsamen Ursprungs
auf, die dann im dritten Teil weiter verfolgt und einerseits mit der
Mystik, insbesondere derjenigen der Upanishaden, andererseits mit
der Psychologie des Unterbewusstseins in Verbindung gebracht wird.
Dabei ergibt sich zugleich eine von der Annahme einer transzendenten

Welt unabhängige Erklärung des Glückseligkeitserlebnisses des

Mystikers, in dem der Verfasser eines der wichtigsten und der
Aufklärung bedürftigsten religiösen Phänomens erblickt.

Soweit der Waschzettel des Verlags! Das wertvolle Buch steht
unsern Auffassungen aber viel näher, als nach diesen Worten
angenommen werden möchte. Der Verfasser erzählt am Schluss mit
anerkennenswerter Offenheit, wie er den christlichen Glauben verloren
hat, und wie alle wissenschaftlichen und philosophischen Studien ihn

verbrannt. Aus dem Blut stellte man ebenfalls bestimmte
Tränke her, die den Geschlechtstrieb anregen sollten; denn

; tatsächlich schloss und schliest jede Teufelsmesse mit wüsten
sexuellen Orgien ab, an denen sich' bisher immer * Frauen der
ersten Gesellschaftsschicht beteiligten.! ; < /¦ ¦ ¦

Herr de lä R6gnie, der; die Voruntersuchung gegen die
ersten Pariser Teufelspriester führte,- berichtete damals1 u. a. über
die Schwarzen Messen an den König -und schreibt am Schluss.
seines langen Berichtes wörtlich: «Solche Verbrechen erschei- •

nen so neu und fremdartig, dass man sie kaum glauben mag,
aber es liegt das Geständnis derer selbst vor, die solches
begangen haben und zwar geben die Verbrecher so viel einzelne
Umstände an, dass jeder Zweifel schwinden muss.»

Zwei Zeitungsstimmen.
Aus den «Neuen Zürcher Nachrichten» vom Dienstag, 27. Jan. 1931.

Provokationen der Freidenker in Zürich.

«Dagegen ist es nun im höchsten Grade empörend und
zwar für das gesamte katholisch und christlich denkende Volk,
dass sich der beschäftigungslose Ausländer Anton Krenn mit
einer bundesrätlichen Einreisebewilligung in der Schweiz
herumtreiben und hier durch beschimpfende, den religiösen Frieden

störende, alle Wahrheit und Wissenschaftlichkeit verleugnende

Vorträge Geld erwerben darf. Wie kommt es, dass die
Eidg. Fremdenpolizei einem solchen Individuum mit sehr
getrübter Vergangenheit die Einreise und den Aufenthalt auf
Schweizerboden gestattet? Darüber verlangen wir öffentlich
Auskunft. Wenn die Eidg. Fremdenpolizei sich nicht ent-
schliesst, diesem Hetzapostel die Aufenthaltsbewilligung zu
entziehen, so wird es Mittel und Wege geben, um diese Frage
ins eidgenössische Parlament in Bern hineinzutragen. Unsere
Geduld ist erschöpft. Es wird nicht nötig sein, dass ein nächstes

Mal in Zürich oder anderswo Blut fliessen muss. Unser
Appell geht an die eidgenössischen Behörden in Bern, damit
sie diesem Skandal ein Ende bereiten, ehe es zu spät ist.»

Nicht einverstanden!
Artikel vom Samstag, den 31. Januar 1931.

«Was dem einen recht ist, ist dem andern billig. Wohin
kämen wir, wenn derartige Methoden geistigen Kampfes
(Stinkbomben) allgemein angewendet werden sollten? Wir
dürfen auch Gegnern gegenüber, die auf besondere Schonung
keinerlei Anrecht haben, nicht Methoden anwenden, die wir

in seiner Glaubenslosigkeit nur bestärkt haben. Die gründliche Be-
lesenheit in der modernen philosophischen und religionspsychologi-
schen Literatur nötigt Respekt ab, sein Takt und seine Bescheidenheit
berühren sehr sympathisch.

Beanstanden möchten wir hie nur die fortwährende und immer
in die Irre führende Bemühung des Ausdruckes «Religion» —
«religiöse Erschütterung» etc. für Prozesse,, die rein und ganz im Psychischen

sich abspielen, und die nicht nur an sich von jeder transzendenten

Welt unabhängig sind, sondern auch vom Verfasser von jeder
jenseitsbedingten Abhängigkeit ausdrücklich losgelöst werden. Wir
sind durch das Studium der Theologie Karl Barths gerade in diesen
terminologischen Finessen empfindlich und feinhörig geworden. H.

Prof. Dr. Heinrich Schmidt (Jena): Philosophisches Wörterbuch. 8°,

völlig durchgearbeitete und erweiterte Auflage. Ueber 400 Seiten
Kleinoktav, mit 32 Porträts. 1930. Alfred Kröner Verlag. Leipzig.

Wenn ich je ein Buch mit aufrichtiger Freude angezeigt habe, so
dieses! Es ist einfach einzig in seiner Art. Sicher steht in den
Büchereien unserer Gesinnungsfreunde ein Exemplar einer frühern
Auflage. Nun aber liegt in handlichem und angenehmem Format die
8. Auflage vor uns. Dieser schmucke Band ist nun nicht nur ein ganz
zuverlässiges Nachschlagewerk über alle philosophischen Begriffe und
Richtungen, sondern zugleich ein gediegenes philosophisches Taschenbuch.

Der Verfasser, unser Gesinnungsfreund Prof. Schmidt, der
Verwalter des Ernst Haeokel-Archivs in Jena, ist nicht nur gründlicher
Kenner aller philosophischen Strömungen und Erscheinungen, er ist
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mit Recht bei -andern verurteilen: Es kommt doch niclit darauf
an, wer die besseren Stimmwerkzeuge und Fäuste oder den

grösseren Vorrat an Stinkbomben besitzt Im übrigen sei

festgestellt, dass die ganze Aktion spontan von einigen jungen
Leuten ausging, die sich durch die Hetze der Freidenker... in
ihrem Innersten verletzt fühlten. Von besonderer katholischer
Seite', die in letzter Stunde von der geplanten Aktion gehört
hatte, wurde das Möglichste getan, Um sie zu verhindern.1 Leider

war es zu spät.»
Hochwürden Dr. Teobaldi.

Kommentar überflüssig! (Die Red.)

Staat, Kirche und Schule.
Im Londoner freigeistigen Wochenblatt «The Freethinker»,

dem ältesten Freidenkerorgan Europas*), beginnt jeweilen auf
dem Titelblatt unter der Aufschrift «Views and Opinions» (d.
h, Aussichten und Ansichten) ein längerer Artikel von Chap-
män Cohen, dem Redaktor dieser vortrefflichen Zeitschrift und
Präsident der National Secular Society.

Verfasser bringt nun einen Auszug dieser Aussichten und
Ansichten aus Nr. 3 des laufenden, 50. Jahrgangs des
«Freethinker», da diese auch auf Verhältnisse von Schulen zu Staat
und Kirche in gewissen Schweizerkantonen, sowie in wohl den
meisten Ländern Europas bezogen werden können und die
gegenwärtigen Beziehungen der Drei zueinander in klares Licht
stellen.

Anlass zu Mr. Cohens Aeusserungen gab das freilich sehr
befremdliche Benehmen des britischen Erziehungsministers
der «Labour»-Regierung, indem dieser auffallend gefällige
Staatsmann ganz unaufgeforderterweise die Vertreter der im
britischen Reiche vorhandenen Kirchen scheinbar spontan
einlud, ihre etwaigen Anliegen betreffs der Schulen ihm vorzulegen,

wobei er zugleich im Voraus versprach, dass falls die
verschiedenen Kirchen sich diesbezüglich einigen könnten, dieser

Herr Minister ihnen zur Erreichung ihrer gemeinsamen
Ziele nach Kräften behilflich sein würde. —

Dies Liebäugeln mit den Kirchen, dieses speichelleckerische
Getue vonseiten eines hohen Staatsbeamten und gar Mitglieds
einer Regierung, die vorgibt, die Sache der Arbeiter zu vertreten,

ist ohnehin an sich verwerflich genug, aber sie wirkt auch
beunruhigend, denn wie Mr. Cohen richtig hiezu sagt:

*) Der Londoner «Freethinker» wurde 1881 gegründet, gewissermassen

als der Nachfolger der in den fünfziger Jahren gegründeten
<The National Reformer» betitelten Zeitschrift, die dann einging.

Das älteste Freidenkerorgan Amerikas ist «The Truthseeker»,
gegründet 1873.

Der Verfasser.

selbst auch durchdrungen vom Geist einer wissenschaftlich und
philosophisch fundierten Weltanschauung. Und dieser uns so sympathische
Geist ist denn auch in seinem Wörterbuch lebendig und wirksam.

Der Freidenker braucht wirklich nicht zu befürchten, dass ihm
•zur Erläuterung der an sich schon schwierigen philosophischen
Begriffe nur noch schwierigere und noch dunklere Begrifisverstiegenhei-
ten serviert werden. Nein, Schmidt versteht es eben geradezu
meisterhaft, sauber und scharf die Umrisse und Hauptlinien herauszuheben

und alles im Lacht der Klarheit und Verständlichkeit
herauszuholen. Das ist denn wohl auch der eigentliche Grund, der seinem
Wörterbuch eine so enorme Verbreitung verschafft hat, wie sie sonst
kein ähnliches Werk in letzter Zeit erreicht hat.

Diese 8. Auflage steUt eine gründliche und durchgehende
Neubearbeitung dar und gibt, wie der sachkundige Leser sofort feststellen
kann, wirklich den jüngsten Stand in Wissenschaft und Philosophie
wieder. Als erfreuliche Beigabe sind dem Buch auch 32 Porträts der
bedeutendsten Philosophen beigefügt.

' Wir können in unsern Kämpfen dieses Buches wirklich nicht
eintraten. Kann auch die Auskunft nicht erschöpfend sein, so weist es

doch nützliche und brauchbare Wege. Wir sind stolz darauf, dass

einem Vertreter unserer Weltanschauung gerade in unsern Zeitläufen

so grosse literarische Erfolge beschieden sind.
Darf ich noch eine kleine persönliche Erinnerung anfügen? In

meinem Bücherschrank steht, stark abgenützt und mitgenommen, ein
schmales Exemplar der 3. Auflage. Es hat mich während des ganzen
so unendlich langen Grenzbesetzungsdienstes in der Satteltasche
meines Pferdes begleitet. Beständige wertvolle Anregungen zu wei-

«Die: Sache kann nimmer in Abrede gestellt werden,, dass die
; Interessen des modernen Staates ganz und gar nicht mit denjenigen
der Kirche identisch sind — ja sie sind nicht einmal komplimentär
zueinander (sagen wir: sie ergänzen sich nicht gegenseitig. D. Ueber-
setzer.) Der Staat soll sein hauptsächliches Interesse darauf richten,
den Jugendlichen so zu erziehen, dass er ein nützlicher und
wünschenswerter Staatsbürger wird. Das Interesse der Kirchen aber ist,

: die Jungens so zu trainieren, dass sie — theoretisch — erwünschte
i Mitglieder Neu-Jerusalems abgeben, tatsächlich hingegen so, dass sie

zu loyalen Gliedern dieser oder jener Kirche heranwachsen, ganz
unbeachtet irgendwelcher anderer Ansprüche.

In der Tatsache, dass Mitglieder jeder Religion und auch Leuten

ohne irgendwelche zu jeder Staatsstelle Zulassung gewährt wird,
liegt das Prinzip inbegriffen, dass, insofern der Staat in Betracht
kommt, die Religion belanglos ist. Gewiss steckt Gott in manchen
unserer staatlichen Zeremonien, jedoch bloss etwa wie der rudimentäre

Blinddarm im menschlichen Organismus. Ganz können, wir uns
weder des einen, noch des andern entledigen, ohne dass es eine
heikle Operation gibt. ¦

¦ Wenn doch, alles in allem genommen, der Staat die Einprägung
von Religion eigentlich eher als überflüssig betrachtet und sie auch
gewissermassen ausschaltet, warum dann sie in den staatlichen Schulen

beibehalten, wo diese letzteren doch aus Staatsgeldern unterhalten
werden? Sie findet sich ganz gewiss nicht darum dort, weil der

Staat etwa der Meinung ist, dass religiöse Erziehung zum Aufbau
einer guten Bürgerschaft unumgänglich notwendig sei. Letzteres wird
ja auch dadurch klar widerlegt, däss es Eltern freisteht, ihre Kinder
dem religiösen Unterricht zu entziehen. Jener Dreh ist dort auch
nicht im Interesse des Kindes, vorhanden, selbst nicht einmal zu dessen

religiösem Besten, denn — die Tatsache lässt sich nicht bestreiten:

— ein gut Teil von dem, was das Kind in der Schule als
Religion erlernt, das muss es in spätem Tagen wieder verlernen. Vor-
geblich soll in den Schulen die Religion im Interesse der Eltern vor7
handen sein, jedoch dies kann nur unter der Annähme eingeräumt
werden, dass Eltern ihre Pflichten ihren Kindern gegenüber derart
verkennen, dass sie sich einbilden, dazu berechtigt zu sein, ihnen
bereitgestellte Ansichten über Dinge aufzuzwingen, die' im besten Falle
spekulativ sind und darnach zu streben, aus Ähren Kindern nichts
anderes als einen so viel wie möglich genauen Abklatsch ihrer selbst
(der Eltern) fertigzustellen. Es ist gewiss auch nicht im Interesse der
Lehrer. Ein grosser Teil der Lehrer, aus dem einen oder andern
Grunde, würde mit Befriedigung die dem Religionsunterricht
zugemessene Zeit einem andern Zwecke gewidmet sehen. Es ist auch fraglos,

dass, solange die Religion in den Schulen verbleibt, eingestandenes
oder uneingestandenes Auf-die-Probe-stellen von Lehrern

unvermeidlich ist. Wenn auch, wie dies bereits in einigen Schulen
vorgekommen, Lehrer in der Regei nicht zugestandenermassen aus Gründen

ihrer religiösen Ueberzeugung zurückgewiesen werden, so wird
doch ihr Gehalt oft genug auf dieser Basis bestimmt. Und im ganzen
Lande würde ein offenes Eingeständnis religiöser Glaubenslosigkeit
auf die Beförderung einen fatalen Einfluss ausüben. Obwohl die Hüter

der Religion nicht Leiter der Schulen sind — vermittels ihrer im
Schulrate sitzenden Anhänger üben sie dennoch ihren Einfluss aus.
Es ist dies ein Zustand, der weder auf den Lehrer, noch auf den
Schüler vorteilhaft einwirkt. Den einen zwängt er in die Heuchelei,
dem andern wird durch ihn die Erlernung der Unabhängigkeit im
Denken verunmöglicht, die ihm eine wahrhafte Erziehung allein
zuteil werden lassen kann. (Fortsetzung S. 23.)

term und selbständigem Denken gingen von dem kleinen Freunde
aus und haben mich recht eigentlich vor der Versumpfung im
trostlosen Einerlei des Dienstes gerettet. Da ist es denn nur
selbstverständliche Dankespflicht, wenn ich hier so warm für die Nachfolgerin.
die 8. Auflage, eintrete. H.

Die Monatsschrift der Büchergilde Gutenberg

nähert sich immer mehr dem Charakter eines inhaltlich wertvollen
und neuzeitlich ausgestatteten Magazins. Das Februarheft, das jetzt
vorliegt enthält mehrere Erzählungen bedeutender in- und ausländischer

Autoren eine kunsthistorische Betrachtung Zeitglossen und
Notizen und zahlreiche Abbildungen bedeutender Künstler, wie Pechstein,

Lovis Corinth Seewald und Kokoschka. Diese Zeitschrift erhalten

die Mitglieder der Büchergilde Gutenberg monatlich kostenfrei.

Verschiedenes.
Kurios.

Zwei Arbeiter gehen in der Grosstadt spazieren, da leuchtet
ihnen von einem Kirchentor her ein Kreuz aus Glühbirnen entgegen.
Nachdenklich betrachten sie es, bis der eine den Eindruck, den es

auf sie macht, in folgendem Ausspruch zusammenfasst :

«Kurios, wie sich das helle Licht der modernen Technik von der
dunklen Vergangenheit der Kirche abhebt!»
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